


wie mit der Banane einer jungen Französin
und dem Sandwich einer Koreanerin. Alles
Essbare wurde vom Zoll konfisziert, in Folie
verpackt und in einem großen Container
deponiert, während die ehemaligen Besitzer
gleich an Ort und Stelle eine Strafe von
zweihundert Neuseelanddollar pro Verstoß
bezahlen durften.

»Sparen Sie sich die Mühe«, hatte ihr eine
etwas schadenfroh lächelnde Mitreisende
geraten, als Shelly protestieren wollte. »Am
Ende hat noch jeder den Paradies-Dollar
gezahlt. Vertrauen Sie mir, ich kann ein Lied
davon singen.«

Mit einer deutlich
zusammengeschrumpften Reisekasse waren
Shelly und ihre Kinder nach der Prozedur
zum Schalter der Autovermietung gegangen,
um ihren reservierten Kleinwagen abzuholen,
und nun befanden sie sich bereits seit mehr



als sechseinhalb Stunden auf dem Weg nach
Aorakau, einem winzig kleinen Fleckchen am
südlichen Ende der Landkarte von
Neuseeland, etwa auf halber Strecke
zwischen Oamaru und Invercargill.

Shelly wischte sich über die Augen, die
vor Erschöpfung brannten. Jeder einzelne
Knochen, jeder Muskel in ihrem Körper
schmerzte, und hinter ihren Schläfen
hämmerte es dumpf. Aber jetzt war es ja zum
Glück nicht mehr weit. Die letzten Meilen
würde sie auch noch durchstehen, und danach
… Ihr Mietwagen erklomm auf der einsamen
Landstraße die Kuppe eines sanft
ansteigenden Hügels, und Shelly stockte der
Atem.

Für einen Moment fühlte sie sich
zurückversetzt in ihre Kindheit. Zu jenen
Tagen, in denen sie auf dem Schoß ihres
Großvaters gesessen und mit großen Augen



staunend den Legenden von Aotearoa – dem
Land der langen weißen Wolke, wie die
Maori Neuseeland nannten – gelauscht hatte.

Das war es also, das Land ihrer Vorfahren.
Wie von grünem Samt überzogen wirkte

der weite Talkessel von Aorakau Valley, der
sich wie ein Kelch zur Küste hin öffnete. An
den Flanken der schneebedeckten Bergrücken
erhoben sich mächtige Kauri- und
Ratabäume, deren von roten Blüten gefärbte
Kronen schon aus der Entfernung deutlich zu
erkennen waren. Und über allem spannte sich
der atemberaubend blaue Himmel, an dem
sich gewaltige weiße Wolkenberge
auftürmten.

Ein Gefühl von Ehrfurcht stieg in Shelly
auf, das sie kaum in Worte fassen konnte.
Zum ersten Mal, seit sie in Neuseeland
angekommen waren, spürte sie so etwas wie
eine Verbundenheit mit diesem Land, das sie



bislang nur aus Erzählungen gekannt hatte.
Für einen Moment vergaß sie all ihre Sorgen
und Probleme. Die quälenden Zweifel fielen
von ihr ab, und sie fühlte sich einfach nur
frei.

»Kim, Will! Schaut nur, wie …« Sie
verstummte, als sie in den Rückspiegel
blickte und bemerkte, dass ihre Tochter mit
ihrem heiß geliebten Handy auf dem Schoß
eingenickt war.

Ihr rabenschwarz gefärbtes Haar umrahmte
das entspannte Gesicht, die mit dunklem
Kajal umrandeten Augen waren geschlossen.
Hinter den leicht geöffneten, dunkelrot-
violett geschminkten Lippen schimmerten
perlweiße Zähne.

Erst jetzt fiel ihr auf, wie herrlich still es
plötzlich im Wagen war. Kim sah im Schlaf
so friedlich aus, dass Shelly für einen



Augenblick fast vergaß, wie schwierig sich
der Umgang mit ihr in letzter Zeit gestaltete.
Vor allem seit die Entscheidung im Raum
gestanden hatte, Kalifornien zu verlassen und
in Neuseeland noch einmal ganz von vorne
anzufangen.

»Auf keinen Fall!«, war Kims wütende
Reaktion gewesen. »Ich komme nicht mit,
niemals! Und du kannst mich nicht dazu
zwingen!«

Am Ende hatte sie sich dann aber doch
dem Willen ihrer Mutter beugen müssen. Das
bedeutete allerdings nicht, dass sie ihr die
Sache einfach machte. Ganz im Gegenteil:
Nach zwei Tagen vorwurfsvollen Schweigens
war Kim zu einer anderen Strategie
übergangen, und die bestand darin, möglichst
jedem in ihrer näheren Umgebung das Leben
zur Hölle zu machen.

Was sie selbst betraf, so konnte Shelly
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